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8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Hat Eure Mutter Euch das geſagt?“ 

Das Mädchen kuiff den Mund zuſammen und ließ 
Weſſels Hand fahren. Ein Zwiſt kam zwiſchen ihnen auf; in 
den Wochen der Einſamkeit auf O hatte ſich infolge ihrer 
Beſchäftigung eine Spannung gebildet, die gereizt durch 
ihre Worte Hallte, - ; - 

„Singt Ihr heut wieder das Lied vom Grindel?“ fragte 
das Mädchen ängſtlich. Er h 

„Wollt Ihr mir's wehren?“ 

„Es gibt Streit, wo Ihr's ſchlagt!“ 

„Es peitſcht die Lauen auf. Hört Ihr's nicht gern?“ 

„Meine Mutter weint ſo leicht.“ 

Da funkelten Wellels Augen auf, ſeine Zähne blitzten 
zwiſchen den Lippen. „Ihr ſeid gering geworden, Avelfel“ 

Das Mädchen blieb ſtehen und ſtampfte auf den gefro⸗ 
renen Sand. Dann erſchlaffte ihr Trotz, die Augen baten. 
„Ihr wißt es beſſer, warum lügt Ihr?“ 

Weſſel begann von Hein Hoyer zu ſprechen — ſein 
Schatten ſtand hinter allem Aufruhr —, er redete von der 
Schlacht in der Hamme und von der neuen Gemeinſchaft 
der Menſchen. Seine Worte ſchwangen leidenſchaftlich, er 
packte das Mädchen am Arm. „Das Mühlrad läuft, aber es 
mahlt kein Korn. Verwünſcht die Geiſter, die ſich nach hal⸗ 
bem Sieg zur Nacht begaben!“ 

Das Mädchen aber ſah den Ducknackigen vor ihren Va⸗ 
ter treten, ſein Fuß ſtieß achtlos an den blutigen Helm 
des Toten. Ihre Augen füllten ſich, ſo daß Himmel und 
Erde in ihren Tränen auf und nieder ſanken. Heftig 
ſuchte ſie nach Verächtlichkeiten. 

7 der Hauſen möcht er werden, glaubt Ihr's 
nicht?“ 

Klaas Weſſel antwortete nicht, er dachte läugſt darüber 
hinaus. 5 

Avelke aber ſah Hoyer vor ſich nah wie Lid und Auge. 
„Ihr ſolltet ihn töten“, ſagte ſie in den Wind. r 

Ein Wetter nahte, einer dumpfen Trommel gleich, die 
alles Blut mit ihrem Dröhnen auffagte. — 

Frau Elke wartete in ihrer Kammer. Sie betete für 
einen, den ſie in der Hamme begraben hatte, und betete um 
ihre Ruhe. Seitdem Graf Geerd fie aus toten Augen ange- 
blickt hatte, ging ihr Leben hin wie ein ängſtlicher Traum. 

Die Tochter war leiſe hereingekommen und ſetzte ſich 
neben ſie, die Hände im Schoß. „Der Spielmann iſt da, 
wir wollen zu Herrn Lüneborg!“ Frau Elke griff nach dem 
Täſchchen, in das ihr Gebetbuch eingenäht war, und ſtrich 
vorm Spiegel haſtig über ihr Haar. 

Einmal lächelte ſie dabei, wie aus weiter Ferne. Die 
Tochter ſah es; ſie möchte vieles fragen und möchte ſich wohl 


Unterhaltungs- Beilage 


am Herzen der Mutter bergen, aber eine Furcht, Mahnun⸗ 
gen und Entſagungen zu hören, hielt ſie zurück. Da ſchrit⸗ 
ten die Frauen, jede mit ſich ſelbſt beſchäftigt, die knarrende 
Treppe hinab. 

Die Scheite kniſterten im Kamin, Herr Lüneborg horchte 
auf das Praſſeln und Singen der Flammen. Er hatte ein 
hartes, vorſpringendes Geſicht, ſtolz und herriſch, aber wenn 
Frau Elke kam, konnte er weich und kindlich gut in die 
Welt träumen. Seine Augen wurden fröhlich, als er die 
Schritte nahen hörte, er hob die gichtigen Finger, grüßte 
und bat Weſſel zu beginnen. Der kniff die Augen zuſam⸗ 
men, verbeugte ſich nach rechts und nach links und lachte 
wie ein Schelm. Und er ſang einen Vers vom Grindel, aber 
bevor man grollen konnte, kam das Leib⸗ und Trinklied des 
Herrn Lüneborg hinterdrein. Dann narrte er die Hörer 
wieder und fang vom Faſtnachtsmummenſchanz der Amter, 
bei dem die Herren von Holſtein verſpottet werden. Er 
ließ die Drommeten blaſen, Trommeln und Hörner fpielen 
und hölzerne Speere im Turnier zerſpringen. Und er be⸗ 
luſtigte ſich über alle andächtigen Grauköpfe und Bürger⸗ 
meiſter. Aber ehe Herr Lüneborg ihn verwies, begann er 
ein altes trauriges Lied vom Herzen des Alternden und 
von einer Frau, die er als Kind auf den Knien getragen 
hatte. Und Herr Lüneborg ſtarrte ins Feuer und ſchwieg, 
hinter ſeinen Augen arbeitete es. Frau Elke aber blickte an 
ihm vorbei und wünſchte, daß Herr Eſturny bald nach 
Deutſchland käme, wie er geſchrieben hatte. 

Klaas Weſſel ſang luſtig und abgründig, wie ihn das 
Lied packte; er fühlte ſich wie ein Seiltänzer, der unter 
grellem Himmel über eine ſchreiende Menge tanzt und ſie 
narrt und doch weiß, daß er eines Tages ihre neugierige 


Angſt erfüllen und unter fie ſtürzen wird. Dann ſammelte 


er ſich, ſein Blick ſuchte das Mädchen, das ihm zuhörte, und 
er begann weich, bekenntnishaft zu ſpielen. Von feinem 
Leben ſang er ihr, das, ein rätſelhafter Ton, durch die Ein⸗ 
ſamkeit kam, aufbrauſte, um zu verklingen. 


Bei Helgoland ſtieg Herr Eſturny auf den „St. Jürgen“ 
über, eine Kogge, die ihm die Hamburger unter dem Befehl 
des Hauptmanns Hoyer ehrenvoll entgegengelandt hatten. 
Man wollte König Heinrichs Geſandten gut einſtimmen für 
die kommenden Verhandlungen zwiſchen England und der 
Hanſe. 

Die beiden Freunde ſchritten im Schutz der Schanzen 
und Segel auf dem hohen Bugkaſtell auf und ab und waren 
eifrig dabei. voneinander zu erzählen. 

Der Engländer konnte nicht genug von Hamburg er⸗ 
fahren, und Hoyer fühlte eine behagliche Bürgerlichkeit, 
wenn er ihm von ſeiner Stadt erzählte. 

„Steht die Salzkammer noch?“ fragte Eſturny haſtig, 
„und das Buttelhaus und die Münze?“ Er ſprach weiter, 
ohne auf Antwort zu warten. „Und der Speersort?“ 

„Am Speersort iſt alles Leim alten. Sucht Ihr je⸗ 
mand?“ N 

„Ihr kanntet Elke Wichert, mein ich? Ihr wißt, ihr 
Vater halte eine Fitte in Schonen, dicht bei den engliſchen.“ 

„Frau Elke Wichert?“ fragte Hoyer beoͤrängt. 


Eſturny war es, als wollte der Freund in fein Geheim⸗ 
nis dringen. „Wenn Ihr's nicht wißt —“ 

„Es geht Frau Elte gut, glaube ich, aber ſie iſt nicht in 
Hamburg.“ £ 

Sie ſchwiegen beide. 

„Erinnert Ihr Euch Frau Elkes von früher?“ fragte 
Hoyer plötzlich. 

„Erinnern“, fragte Eſturny verſonnen, „wie ſollte ich 
mich nicht erinnern, Freund? Alle toten Tage des Lebens 
finden ſich in einer Ferne wieder. Und die ſchönen unter 
ihnen geben ihr das Antlitz, und ſie beginnt morgens zu 
leuchten, wenn man aufſteht, und leuchtet im Verſinken des 
Abends.“ 

Der Hamburger wiegte den Kopf, er wußte nicht zu 
antworten und blickte dem Sturm nach. — 

Hornlichter leuchteten von den Maſten nieder. In der 
Ferne zog die erite Flut einen breiten Giſchtrand über die 
Sande. Mitunter überwehte eine Börden grauen Reif, 
1 fuhren Schneeſchauer über die Watten und verdunkel⸗ 
ten fie. 

Das Wetter fing ſich in der Elbmündung; der Bug 
bohrte ſich in die Dünung, Finſternis wuchs aus den Waſ⸗ 
ſern, umwand die Schiffsborde und zog Höhe und Tiefe 
über der Kogge zuſammen. Der Sturm dröhnte, eingeengt 
zwiſchen Gewölk und Meer, und die weißen Pferde, die 
neben der Kogge einherliefen, leuchteten fahl in die Nächt⸗ 
Itchfeit. i 

Hein Hoyer ſchaute entzündet in den rieſigen Kampf. 
Er wollte ſich wieder an Eſturny wenden — da ſchwankte 
der, es war, als wollte er die Hände wehrend aufrecken, — 
aus dem Dunkel hob ſich ein Schatten, drohend wie ein un⸗ 
förmiger Schnabel, der aus dem Waſſer wuchs; Segel hin⸗ 
gen in fahler Nebelhaftigkeit darüber. — g 

Vom Maſt der Kogge kam ein durchdringender Schrei, 
der aus vielen Mündern widergellte. Einen Augenblick 
ſchienen die beiden Schiffsleiber ſich gegeneinander aufzu⸗ 
bäumen, dann brach donnernd und laſtend ein eichener Bug 
in den „St. Jürgen“ ein; Dunkelheit hob ſich mit ihm, ſchien 
ſich ins Deck zu ſchieben, wich wieder und ſank langſam 
berſtend in die Nacht zurück. Ein Sturz von brechendem 
Holz praſſelte auf das Schiff nieder, zerfetzte die Schanze, 
zerriß die Taue und dröhnte in die Hilfeſchreie und brüllen⸗ 
den Angſtrufe der Sinkenden. 

Die Kaſtelle der Kogge neigten ſich müde und hingen 
wie ſchiefe Türme über dem Zwiſchendeck. Einige verzerrte 
Geſichter leuchteten an den Seiten empor — ein raſender, 
alles überbrüllender Befehl; dann fiel das Schiff langſam 
gegen den Strand ab, wie ein weidwundes Tier, das ſich 
unter der Nacht verkriecht. 

Raſche Hände löſten Flöße und Boote; die Segel zer⸗ 
riſſen, donnernd ſtanden die Grundſeen auf. Aus Sturm 
und orgelnder Tiefe kam der Tod zum St. Jürgen. — 


Das Watt war tief und dunkler als die Nacht. Müh⸗ 


ſelig, mit ſterbenden Füßen ſchleppten ſich Gerettete durch 
Schlick und Priele auf ein fernes Feuer zu. Der Himmel 
lag in ſchwarzer Unendlichkeit, Donner der Brandung 
rollte urweltlich auf und nieder. 

Die Männer hielten ſich an den Händen, aller Augen 
waren auf das Licht von Neuwerk gerichtet, das ſtärker als 
Sturm und Himmel ſchien und mitten in der Nacht den Arm 
in ihr Verzagen reckte. Schultern und Stirnen beugten ſich 
ihm entgegen. Zuweilen kamen Priele, in denen die Flut 
aufſtrömte; dann ſtampften die Schiffbrüchigen in das eis⸗ 
kalte Waſſer, bis die erſten Männer verſanken und die an⸗ 
dern umkehrten und am Rand entlang eine Furt ſuchten, — 
die Blicke aufgerichtet zu dem gelben Arm des Leuchtturms, 
der ſie ſegnete. Mitunter auch kam eine eiskalte Bö wie 
ein grauer Tod durch die Nacht, ſie trug praſſelnde Pfeile 
aus Kälte und ſchneidendem Schmerz, die ſich in alle Glie⸗ 
der bohrten. Dann verſank auch das Licht auf eine Weile, 
und es blieb wieder ein Menſch zurück, der den Glauben 
verlor und darum ſterben mußte. Die andern aber wander⸗ 
ten, auf einander geſtützt, mit weit aufgeriſſenen Augen ge⸗ 
radeaus. Bis das Licht wieder aufzuckte und näher wuchs 
und gelbe Lachen auf dem bebenden Watt weckte. Der 
Sturm brüllte dazu, als hockte die Hölle auf allen Rändern 
der Dunkelheit, der Boden rollte und hielt die müden Füße 
ſchlingend umfaßt. Aber das Licht rief durch die Nacht, und 


das Verlangen nach ihm trieb den Leib mit letzter Kraft 


voran. U 


Hoyer führte Herrn Eſturny. Er hatte ihm den Arm un: 
die Schulter geſchlungen und wanderte mühſam, Schritt für 
Schritt, hinter den Schiffern her. 

Eſturny ſehnte ſich nach einem Verſagen ſeiner Kraft. 
Ihm war jeder Schritt, als würd's ſein letzter, aber die 
Hand von ſeiner Schulter ließ nicht von ihm ab und rieb 
ihn unbarmherzig voran. Mitunter dachte er auch an Frau 
Elke, und es war, als zog das Leben ihn noch einmal ſanft 
zu ſich. Dann wieder wünſchte er, die Nacht ſiegte über den 
Arm, der ihn zwang. 

Aber der Mann, der ihn führte, wurde ſtark und ſtär⸗ 
ker. Eine Kraft wuchs in Hoyer, eine Hingabe an das 
Feuer in der Ferne. Gleich Brüdern riefen ſie einander, 
gleich zwei Bränden, die ſich an einem glühenden Seil ent⸗ 
gegenliefen. Seine Stirn hob der Krumme und rief übers 
Watt die Bootleute an, und der lebensbrünſtige Schall ſei⸗ 
ner Stimme hallte wie Glockenhämmern. a 

Eſturny ſtrauchelte, der Tauſchnee rann eiskalt an ſei⸗ 
nen Händen hinab. Er ging, dünkte ihn, in einem tiefen 
Stollen zwiſchen Wolken und Erde, aber der Weg wurde 


enger, vor ſeinem Auge erloſch das Licht, das am Ende 
blinkte. Er ſtrauchelte wieder und Naß ſich auf die Knie 
nieder. Da ſpürte er, daß der Schlick Schilfſchollen trug, 


und die Hand, die ihn feſthielt, verdoppelte ihre Kraft, riß 
ihn hoch und ſtieß ihn gegen anſteigendes Land. - 

Fiſcher nahmen die Schiffbrüchigen auf, halfen ihnen, 
brachten fie zum Amtmann und pflegten fie. — - 

Hein Hoyer trat als erſter in den Herrenſaal, um Herrn 
Lüneborg den Untergang des St. Jürgen zu melden. 

Der Raum war dunkel. Im hohen Kamin ſpielten die 
Flammen, huſchten über die Holzkloben, ſprangen in roten 
Geſtalten auf und warfen übergroße Schatten auf 
Schränke und Rahmen. Hein Hoyer ſchritt hart auf den 
Stuhl des Kranken zu. Er trauerte um das Schiff, aber er 
war ſtolz, den Tod bezwungen zu haben, neigte ſich gegen 
die Frauen im Schatten und berichtete über den Zuſammen⸗ 
ſtoß: „Herr Eſturny rettete ſich; ich bring ihn Euch, Lüne⸗ 
borg. 

Eine Frauenſtimme ſtöhnte auf im Dunkel. Ein leiſer, 
troſtloſer Schrei: „Ihr, Herr Hoyer?“ 

Ein Tüchlein fiel zu Boden, er hob es auf und reichte 
es dem Mädchen, das es verloren hatte. Aber als er ſich 
zu ihm beugte, wurde ſein klopfendes Herz ſofort ſtill 
und das Wort zerfiel auf ſeinen Lippen. Er fühlte plöͤtz⸗ 
lich alle überwundene Müdigkeit und hätte das Schickfal um 
Gnade anflehen mögen, aber er hatte nicht die Kraft zum 
Wort. 

Herr Lünborg rührte beſtürzt an ſeinem Arm. „Geht, 
wenn Ihr erſchöpft ſeid, Freund!“ Hein Hoyer fab Avelke 
Wichert, er ließ den Blick ſinken und heftete ihn wieder auf 
ihr Mieder und auf die matten Striche Goldes, die an ihren 
Armen hinabliefen. = 

„Geht, Ihr tut meiner Mutter weh, Herr Hoyer!“ 

Die Flamme ſank, der Hauptmann ſtieß mit dem Fuß 
fröſtelnd ein Holzſcheit in die Aſche. Dann wandte er fir 
all feine Gedanken waren zuſammengezogen auf den Weg, 
den er mit ſchweren Gliedern bis zur Tür ſchritt. g 

Aus einem Winkel des Herrenſaales kam Herrn Lüne⸗ 
borgs Lieblingslied. Als es geendet, folgte eine ſtärkere, 
aufrührende Weiſe. Der Spielende ſchwieg dazu, als 
wüßte er die Worte und wagte nicht, fie zu fingen. Avelke 
horchte, blickte verſtohlen auf die blaſſen Finger, die über 
die Fiedel ſtrichen, faltete die Hände im Schoß und ließ die 
Wimpern fallen, lächelnd, als hütete ſie ein Geheimnis. 

Frau Elke dachte an den Toten in der Hamme. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Deutſche. 
Skizze von Hans W. Sporck. 


Er war noch ein junger Mann, dieſer merkwürdige 
Deutſche. Es gab nicht viel Auffallendes an ihm. In einem 
gewiſſen Alter zwiſchen zwanzig und vierzig ſehen ſich ja auch 
die Seeleute faft aller Nationen ziemlich ähnlich. Ste haben 
grobe Fäuſte mit roſtfarbenen Innenflächen, ſie ſchwingen die 
Füße in kleinen, unnötigen Kurven, wenn ſie an Land gehen, 
und ſie trinken gerne einen kräftigen Schluck 

Bei dem jungen Deutſchen, um den es ſich bei dieſer Ge⸗ 


— 


ſchichte handelt, kam noch dazu, daß er eine ſozuſagen lang⸗ 


ſame Art zu lächeln hatte! Wenn fein Geſicht etwa ganz 
ernſt war, jo blieb es auch noch einen Augenblick ganz ernſt, 
wenn ſich etwas Heiteres ereignete. Nach zwei oder drei 
Sekunden zuckten dann aber ſeine Mundwinkel. Und es 
ſchien dann immer, als erwachten von dieſem Zucken nachein⸗ 
ander alle die vielen, 


Lächeln beim Menſchen in Bewegung ſetzt. Seine Stirn 


glättete ſich, die Haargrenze wich um eine Kleinigkeit zurück, 


de Backenhaut faltete ſich, die Augenwinkel wurden ganz 
klein und zuletzt begannen auch die Augen ſelbſt von innen 
heraus zu leuchten. 

Es gab in Port Said, in Hoboken, in Plymouth und in 
Port Viktoria eine Reihe von Mädchen, die dieſes langſam ſich 
entfaltende Lächeln genau kannten und immer wieder auf⸗ 
merkſam hinſchauten, wenn es ſich entwickelte. Übrigens 
aber dreht es ſich bei dieſer Sache hier nicht um ein Mädchen. 

Sondern darum, daß der junge Deutſche auf irgend eine 
Art in den Hafen von Habana geraten war und kein Schiff 
hatte. Es iſt immer ſehr ſchlimm, wenn ein Seemann kein 
Schiff hat. In Habana iſt es noch beſonders kitzelig, kein 
Schiff zu haben. Es gibt Seeleute, die zwei volle Monate in 
Habana gelegen haben, ehe ſie wieder einen Job fanden. 
Natürlich verzweifelt man dann langſam, man wird ärgerlich, 
ungeduldig, man ſchiebt Kohldampf und die Kleider reißen ab. 

Als der Junge aus Deutſchland faſt vier Monate in 
Habana herumgelungert hatte, kam eines Tages die „Empreß 
of Madagaskar“ in den Hafen. Sie können es glauben, die 
„Empreß of Madagaskar“ iſt ein feines Schiff. Bananen⸗ 
dampfer zwiſchen den weſtindiſchen Inſeln und Cherbourg. 
Der Deutſche ging an Bord, baute ſich vor dem Käpten auf 
und ließ ihn ſein langſames Lächeln ſehen. Aber der Käpten 
brauchte Niemanden, keinen Kohlenzieher, keinen Küchen⸗ 
jungen, keinen Dunkyman, keinen Leichtmatroſen, keinen 

Rndergänger. Der Deutſche löſchte fein Lächeln ab und ging 
wieder. 

Aber am anderen Tage war er wieder da. Und am 


nuächſten Tage auch. Und am folgenden Tage zum dritten 


Mal. Am vierten Tage ſollte die „Empreß of Madagaskar“ 
losgehen. Eine Viertelſtunde vor Ankerauf zog der zweite 
Offizier den Deutſchen unter der Perſenning des Rettungs⸗ 
boote8 Nummer Vier hervor. Er hatte alfo „Blind“ ſpielen 
wollen! Er bekam ein paar tüchtige Puffe und flog die 
Gangway hinunter. 

Die „Empreß“ ging von Habana zunächſt nach Porte di 
Beſtro, das iſt nicht weit von Habana und es gibt eine aben⸗ 
teuerliche Schmalſpurbahn dorthin. Als die „Empreß“ in 
Porte di Beſtro feſtmachte, ſtießen der Käpten und der Zweite 
und der Ingenieur und der Rudergänger zu gleicher Zeit 
zwei Dutzend Flüche aus. Wer ſtand da auf der Mole und 
lächelte? Der Deutſchel 

Es war für die Männer auf der „Empreß“ klar, daß er 
alles daran ſetzen würde, unter allen Umſtänden mitzufahren. 
Geheuert oder blind, dieſer verdammte Junge würde es auf 
jeden Käſe verſuchen. Und er würde ſich vermutlich nicht 
wieder unter die Plane von Lifeboat IV verpacken, ihm würde 
etwas Beſſeres einfallen! Der Käpten rief den Koch. „Smith, 
paß mal auf!“ — ſagte er — „Sieh dir da drüben den Jungen 
an. Wir wiſſen, daß er als Blinder mit uns fahren will. 
Hier ſind drei Dollars, geh' an Land, nimm den Jungen mit 
und ſauf ihn unter den Tiſch! Hörſt du, Smith. du ſollſt ihn 
ſo vollſaufen laſſen, daß er heute abend um elf Uhr ſo gut wie 
tot irgendwo neben einem Bartiſch liegt! Uns du komme 
dann ſchnell an Bord, wir gehen um kurz nach Elf anker⸗ 
auf! Go on!“ 

Sie können glauben, das war eine Sache für Jerry 
Smith! Er lief in die Kombüſe, warf ſeinen w ißen Kittel 
neben den Herd, zog ſeine prima hellblaue Jacke an, pfiff 
„God ſave the King“ und ſtürmte an Land. Hakte den Deut⸗ 
ſchen unter und verſchwand mit ihm in der nächſten Kneipe. 

Das war übrigens die Palmweinſchenke von Don Roſalio 
Mageſtino Pertez. Merken Sie ſich den Namen, es iſt die 
fabelhafteſte Palmweinkneipe von Porte di Beſtro! 

Jerry und der Deutſche ſchlugen eine große Schlacht. 
Natürlich nicht für drei Dollars! Jerry gab im ganzen ſieb⸗ 
zehn nordamerikaniſche und viersig mexikaniſche Dollars aus. 
Von ſeinem eigenen Geld, denn es war natürlich auch für 
ihn allerlei wert, ganz außer der Reihe an Land zu kommen. 
Weg mit dem Geld, her mit dem Wein! Und der Teufel hole 


kleinen Geſichtsmuskeln, die das 


dieſen Kapitän, der ſeiner Geſellſchaft vermutlich zehn Dollars 
ankreiden würde. „Zur Abwehr eines blinden Paſſagiers!“ 

Und der Wein ſchmeckte und die Mädchen lachten und Don 
Roſalio Mageſtino Perzet dienerte und ſchmeichelte. Und der 
Deutſche zeigte ſein wundervolles, langſames Lächeln und die 
Mädchen waren verrückt auf ihn. Um zehn Uhr war die 
ganze Kneipe ſternhagelvoll. Alle, der Wirt, die Mädchen, 
Jerry und ſein Deutſcher, alle anderen Gäſte ebenſo! Und 
Jerry pfiff wieder „God ſave the King“ und umarmte den 
Deutſchen, er küßte ihn ſogar. „Nie wieder Krieg zwiſchen 
England und Deutſchland!“ rief er. „Proſt!“ Und dann 
ſanken ſie beide unter den Tiſch. Der Deutſche lag friedlich 
im Arm des Engländers, die Mädchen torkelten in ihre 
Stuben, der Wirt ſchlief hinter dem Schanktiſch die Gäſte 
zogen ab denn Jerrys Geld war reſtlos ausgegeben. Um 
elf Uhr tutete die „Empreß“ zum erſtenmal, um fünf 
Minuten nach elf zum zweiten Mal. Um viertel Zwölf tutete 
ſie, daß der Hafen wackelte, und zehn Minuten ſpäter ging 
das Schiff ankerauf! Kurs Cherbourg! 

Am anderen Morgen ſchwamm die „Empreß“ im Golf 


von Mexiko und der Kapitän war ſehr zufrieden. Er ging in 


die Kombüſe, um ſich eine Taſſe Kaffee geben zu laſſen. 
Smith, der Koch, ſaß neben dem Herd und ſchlief. Er mußte 
ſpät an Bord gekommen ſein, denn er hatte anſcheinend noch 
keine Zeit gehabt, ſeine ſchöne, hellblaue Jacke gegen ſeine 
weiße Kochklädage auszutauſchen. Und er ſchnarchte, Donner⸗ 
wetter, wie ſchnarchte Jerry! 

„Jerry!“ — rief der Kapitän — „Jerry, du verſoffenes 
Loch, wach' auf und koche mir Kaffee!“ Und Jerry taumelte 
auf ſeine Beine und tat einen unſicheren Schritt auf die 
Feuerſtelle des Herdes zu, gähnte und drehte ſich um. Sah 
den Käpten an und lächelte. Das war eine ſozuſagen lang⸗ 
ſame Art von Lächeln! Zuerſt zuckten ſeine Mundwinkel. 
Und von dieſem Zucken erwachten alle die kleinen Muskeln, 
die ein Menſch im Geſicht hat, um mit ihnen zu lächeln. 
Seine Stirn glättete ſich, die Haargrenze wich um eine 
Kleinigkeit zurück, die Backenhaut faltete ſich, die Augen⸗ 
winkel wurden ganz klein und zuletzt begannen auch die 
Augen ganz von innen heraus zu ſtrahlen. 

Kapitän John Tompſy von der „Empreß of Madagas⸗ 
far“, mit Bananen von Habana nach Cherboura unterwegs, 
ſah dieſes Lächeln ſehr aufmerkſam an. Dann ſprang er mit 
beiden Füßen zugleich vom Fußboden auf, warf ſich auf 
Gegenkurs und rannte auf die Brücke. Da ſtanden der Erſte 
und der Ingenieur und der Rudergänger und der Super⸗ 
cargo. Sie ſahen ihren Käpten vollbraß herankommen, 
und ſie wären am liebſten in einen Kohlenbunker geſunken. 

Aber fig hatten ſich zu früh gefürchtet. Tompſy war” 
friedlich, er hatte es nur ſo verdammt eilig, ſeinen Leuten zu 
ſagen, daß dieſer Deutſche mit dem langſamen Lächeln als 
Koch, als regelrechter Koch auf der „Empreß of Madagaskar“ 
fahre. Und Jerry Smith? Tja, der lag vermutlich immer 
noch unter einem Tiſch in der Palmweinkneipe des Dan 
Roſalio Mageſtino Pertez in Porte di Beſtro. Merken Sie 
ſich den Namen, dieſe Kneipe iſt wirklich die beſte Palmwein⸗ 
ſtelle auf Cuba. 


Spaniſche Miniaturen. 
Erzählt von Hans Bethge. 
König und Sterndenter. 


Ein Aſtrologe in Madrid hatte das Huroffop geſtellt, daß 
eine Dame bei Hof, der das Herz Philipps II. entgegenſchlug, 
in früher Jugend ſterben werde. 

Der König war entrüſtet über dieſe Prophezeiung und 
befahl den Aſtrologen zu ſich. Er hatte ſeinen Höflingen auf⸗ 
getragen ſie ſollten den Hellſeher ergreifen und zum Fenſter 
hinaus in den Manzanares werfen, ſobald er, der König, 
das entſprechende Zeichen dazu geben werde. 

Der Sterndeuter kam, und Philipp fragte ihn unwirſch: 
Ihr maßt Euch an, in die Zukunft ſehen zu können. Sagt 
mir, wann Ihr ſterben werdet?“ g 

„Drei Tage vor Euer Majeftät”, antwortete der kluge 
Mann voll Ehrerbietung, aber mit vollkommener Sicherheit. 

Der König ſtutzte. Er unterließ das Zeichen an die 
Höflinge. Er teilte dem Hellſeher mit, daß ihm der königliche 
Hofarzt jederzeit zur Verfügung ftitnde, 


Feinde, 3 5 


Zwiſchen den Spaniern und Portugiejen herrſcht fett 
ewigen Zeiten eine unverſöhnliche Feindſchaft. 

Ein portugieſiſcher Grande hatte an einen ſpantſchen 
Würdenträger einen Brief zu ſchreiben und titulterte ihn 
darin „Ew. Gnaden“, Der Spanier antwortete und tttulierte 
den Portugieſen „Ew. Exellenz“. Nun ſchrieb auch der Por⸗ 
tugieſe in ſeinem nächſten Brief „Ew. Exellenz“. Diesmal 
erwiderte der Spanier mit „Ew. Gnaden“. > 


Es wurde dem Portugieſen zu bunt, und er fragte bei 
dem Spanier offen an, warum er immer einen anderen 
Titel wähle als den, der ihm gegeben werde. 

„Mir ſind alle Titel gleich“, erwiderte der Spanter, 


„vorausgeſetzt, daß wir keinen gemeinſam führen“ 
i Monarchen. 


carl V. kam während der Belagerung einer Stadt 


ziemlich nahe an das Feuer einer feindlichen Batterie heran. 
Seine Offiziere beſchworen ihn, ſich zurückzuziehen. 

Karl lachte. „Könnt ihr mir in der ganzen Welt⸗ 
geſchichte einen einzigen Monarchen nennen“, fragte er, „der 
von einer Kanonenkugel getötet worden iſt?“ 


Guter Vergleich. 


Als König Philipp IV. von Spanien das Land Portugal 
und einige andere Provinzen verloren hatte, gab er ſich den 
Beinamen „der Große“. 

Der Herzog von Medina ſagte ſpottend: „Unſer König 
iſt wie ein Loch in der Erde. Je mehr Erde man von ihm 
wegnimmt, deſto größer wird es.“ 


Der Zweifler. 


Ein ſpaniſcher Prieſter predigte von der Kanzel herab: 
„Als der Teufel den Heiland auf die Zinne des Tempels 
führte, zeigte er ihm die ſchönſten Fluren Italiens, Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs. Zum Unglück für den Verſucher 
wurde die Ausſicht in die Ferne durch die Pyrenäen be⸗ 
grenzt. Denn wenn der Heiland unſer herrliches Spanien 
erblickt hätte, — ich glaube kaum, daß er dem Teufef hätte 
widerſtehen können!“ 5 


Alba. 


Herzog Alba ſprach eines Tages mit Karl V. über die 
Angelegenheiten in Italien. Er gab dem Herrſcher den Rat, 
ſich durch Mord von all den überflüſſigen Fürſten zu be⸗ 
freien, die dort Beſitzungen hatten. 

„nd was wird, aus meiner Seele?“ 
Kaiſer. 

„Majeſtät haben eine Seele?“ fragte darauf Alba kalt. 

„Daun iſt es Zeit, abzudanken, Majeſtät.“ 


erwiderte der 


Zurechtweiſung 


Karl V. hatte einen ſchweren Anfall von Rheumatismus 
hinter ſich. Sein Gang war noch ſeltſam ungeſchickt, ſo daß 
ſich ein Lächeln in das Angeſicht des Hausminlſters ſtahl. 
Karl bemerkte es und fragte: „Warum lächeln Sie?“ 

„Sire“, entgegnete der Miniſter, „wenn ich die un⸗ 
ſicheren Schritte Euer Majeſtät betrachte, muß ich daran 
denken, wie gut es iſt, daß der Staat nicht ſo ſchwankt wie 
Euer Majeſtät.“ Pak 

„Hüten Sie ſich in Zukunft vor ſolchen Gedanken!“ ſagte 
der Kaiſer zwar freundlich, aber doch mit einem Unterton 
non Strenge. „Ein Staat wird nicht von den Beinen eines 
Herrſchers regiert ſondern von ſeinem Kopf.“ 


Das Grabmal. 


Unter den Studenten von Salamanca geht folgende 
alte Geſchichte um: 

Einſt wanderten zwei Kommilitonen nach Segovia. Sie 
kamen an einem Grabe vorüber, auf dieſem ſtand ein Stein 
mit der Inſchrift: Hier liegt die Seele des reichen Pedro 
Domingo begraben i 

„Verrückt!“ ſagte der eine Student. „Als weun man 
eine Seele begraben könnte!“ und wanderte luſtig weiter. 
Der andere blieb ſtehen und überlegte, ob nicht ein 
tieferer Sinn in dieſen Worten verborgen jet, Er ließ ſeinen 
Kameraden ein Stück voraus, hob den Stein mit der ſelt⸗ 
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ſamen Juſchrift, grub mit den Händen in die Tieſe und zog 
plötzlich einen Schatz heraus, auf deſſen Hülle die Worte 
ſtanden: 9 

„Du, der du genug Verſtaud beſaßeſt, den Sinn meiner 
Grabſchrift zu erkennen, nimm dieſe Schätze, an denen ein 
3 hing, und mache einen beſſeren Gebrauch davon 
als er t 

Der Student richtete den Stein wieder auf, verneigte 
ſich dankbar vor dem Grabe und ging glücklich ſeiner Wege, 
= 2 des verſtorbenen Geizhalſes Pedro Domingo unter 
em Arm. 


Der Schrecken. 
Karl V. legte, wie man weiß, den Königsmantel ab, um 


die Kutte eines einfachen Mönches anzuziehen. 


Als er eines Morgens die Aufgabe hatte, die Mönche des 
Kloſters zu wecken, war er gezwungen, einen Bruder heftig 
zu rütteln, da dteſer durchaus nicht aus feinen Träumen er⸗ 
wachen wollte. 5 


Endlich fuhr der Möuch voll Schreck empor, ſtarrte dem 
ehemaligen Kaiſer entſetzt ins Augeſicht und ſprach: „Du haſt 
die Welt lange genug in Angſt und Schrecken verſetzt. Biſt 
du infam genug, auch uns noch zu erſchrecken, die wir der 
Welt längſt Lebewohl geſagt haben?“ 


Anekdoten. 
Sie ind allzumal Sünder. 


Herr Asmus hatte unter feiner Gemeinde einen Ehe⸗ 
brecher und ſagte nach der Predigt: „Ich habe unter meinen 
Zuhörern einen Ehebrecher, der von Sünden nicht ablaſſen 
will, aber ich vermahne ihn hiermit, daß er davon abſtehe 
und ſich bekehre, oder ich will ihn kommenden Sonntag 
namkundig machen.“ Jener aber blieb wie er war. Den 
andern Sonntag brachte Herr Asmus vorige Vermahnung, 
aber umſonſt. Den dritten Sonntag ſagte er: „Ihr, meine 
Zuhörer, wißt, wie ich einen unter dieſer Gemeinde nun 
zweimal gewarnet und zur Buße vermahnet habe, aber es 
iſt alles umſonſt geweſen. Damit nun gleich ein jeder ſehen 
mag, wer er iſt, jo will ich ihn ler hatte einen Stein in den 
Armel geſteckt und zeigte dieſen der Gemeinde) mit dieſem 
Stein auf den Kopf werfen.“ Judem er tat, als wenn er 
werfen wollte, waren es wohl hundert, die die Köpfe bück⸗ 
ten. „8060“, ſagte Herr Asmus, „ich meinte, ich hätte einen 
Ehebrecher, aber ich ſehe wohl, es ſind mehr da.“ N 


Narrenfreiheit. 

Als Kaiſer Karl V. den König von Frankreich, Franz [I. 
welcher früher ſein Gefangener war. in Paris beſuchte, ſagte 
der Hofnarr zum Könige: „Ich bin doch nicht mehr der 
Narr allein, denn ich habe zwei Kameraden.“ — „Wieſo?“ 
fragte der König. — „Der erſte Narr iſt Karl, der nach Parts 
kommt. Der zweite, Sire! ſind Sie, daß Sie ihn nicht ge⸗ 
fangen nehmen, und der dritte bin ich, daß ich mich unter⸗ 
fange, das zu ſagen.“ Nach dieſer Erklärung ſprang der 
Hofnarr davon, 
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Das größere Übel. 


„Ich ſchreibe Witze,“ erzählt Alfred, „und meine Frau 
macht Bilder darüber.“ 

„Da haſt du Glück“, antwortet Anton, „ich male Bilder, 
und meine Frau macht Witze darüber.“ 


Gedächtnisſtärkend. 


Student (zu einem angehenden Mediziner): 

„Du, was ſoll ich dagegen tun? Ich habe die letzte Zeit 
ein ſo ſchwaches Gedächtnis.“ 

„O, da weiß ich ein gutes Mittel. Borg' mir mal 20 
Mark.“ 8 ; 
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